Martin, István und die Globalisierung

Sie sind einander nie begegnet. Martin, 44 Jahre alt, lebt in einem Dorf in der Nähe der Stadt Schweinfurt in Deutschland. István, 26 Jahre alt, lebt in einem Dorf in der Nähe der Stadt Székesfehérvár in Ungarn. Vermutlich werden sie sich nie kennen lernen. Trotzdem gibt es eine Verbindung zwischen dem Deutschen und dem Ungarn. Der Computerkonzern IBM hat beschlossen, mehrere hundert Arbeitsplätze von Deutschland nach Osteuropa zu verlagern. István hat jetzt Martins Job.

Martin und Schweinfurt
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Martin arbeitet nicht selten 45 Stunden in der Woche und mehr. Er braucht nicht mehr als sein Hirn und seinen Laptop. Das weltweite Datennetz verbindet ihn mit den Kunden, um deren Computerprogramme er sich kümmert. Er gleicht einem modernen Konzern: Egal, ob Deutschland, Ungarn oder Tschechien, theoretisch kann er überall sein Geld verdienen. Nur privat braucht er einen Standort. Die Unternehmen ziehen von Land zu Land wie nie zuvor, sie suchen den größtmöglichen Gewinn, aber ihre Mitarbeiter sind die alten geblieben. Sie suchen nach Sicherheit, nach Heimat. Martin ist verheiratet, er hat drei kleine Kinder. Vor fünf Jahren hat er mit seiner Frau ein Grundstück gekauft, auf dem Land. Sie haben einen Kredit aufgenommen und ein hübsches Haus gebaut. 

Am 30. September wird er arbeitslos. Der Konzern zahlt ihm eine Abfindung, ungefähr ein Jahresgehalt, das hilft natürlich, aber sehr weit kommt die Familie damit nicht. Martin hat erst mit Mitte 30 angefangen, richtig Geld zu verdienen, und bisher alles in das Haus gesteckt. In Schweinfurt war die IBM der einzige größere Arbeitgeber für IT-Experten. Martin bewirbt sich jetzt in München, in Nürnberg, in Stuttgart, bisher vergeblich. Mit 44 zählt er in seiner Branche schon zu den Alten.

Manchmal, sagt Martin, komme ihm das alles verrückt vor. IBM habe ihn auf ein Dutzend Schulungen und Fortbildungen geschickt, mitunter eine Woche lang. Anfahrt, Unterkunft, Kursgebühr, alles hat der Konzern bezahlt. »Die haben viel Geld in mich investiert, jetzt werfen sie das einfach weg.« 

Die Stadt Schweinfurt hat 55000 Einwohner, das Rathaus ist 430 Jahre alt, draußen plätschert ein Brunnen, drinnen sitzt Gudrun Grieser, die Bürgermeisterin, an der Wand hängen Malereien, sie sagt, die Sache mit IBM sei eine Sauerei.

Seit 15 Jahren macht sie Kommunalpolitik, früher war sie Lehrerin, seit 15 Jahren ist sie in der CSU, von Heuschrecken spricht sie nicht, empört ist sie trotzdem. Gudrun Grieser sagt, sie habe Verständnis für Firmen, die ins Ausland gehen, weil sie nicht anders können, weil die Pleite droht. »Aber die IBM BS ist hoch profitabel, wenn so ein Unternehmen Arbeitsplätze streicht, das ist doch zynisch.«

Sie hat das auch Johannes Nagel gesagt. Der Geschäftsführer der IBM Deutschland saß bei der Bürgermeisterin am Besprechungstisch, im schweren, mit braunem Leder bezogenen Stuhl. Gudrun Grieser sprach davon, dass es hier um Akademiker gehe, um hoch qualifizierte Leute und wie wichtig diese Jobs für Schweinfurt seien. Johannes Nagel sprach von Umstrukturierungen. Dann gingen sie auseinander.

Gudrun Grieser sagt, ein Weltkonzern wie IBM sei natürlich nicht an ein einzelnes Land gebunden. »Aber wenn das überall so geht, was bleibt dann noch in Deutschland? «
István und Székesfehérvár
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In Wahrheit hat István einen anderen Namen. Den in Ungarn neu eingestellten IBM-Mitarbeitern ist es nicht erlaubt, mit der Presse zu sprechen. István verdient bei IBM 100.000 Forint im Monat, netto, 400 Euro, er sagt, das sei in Ordnung. Mit Schichtzulagen kommt er manchmal auf 140000 Forint, in einigen Jahren hofft er, 200.000 zu schaffen, 800 Euro, er ist ja noch Anfänger. Er sitzt jeden Tag drei Stunden lang im Bus und acht Stunden lang am Computer, auf einem rückenschonenden Stuhl, in einem Großraumbüro, wie Martin, nur die Schreibtische in Székesfehérvár sind nicht so alt wie in Schweinfurt. Auf Istváns Bildschirm erscheinen Nachrichten von Unternehmen aus Spanien, Frankreich, Deutschland, die Schwierigkeiten mit der Software haben. István sucht die Fehler, morgens, abends, die Nacht hindurch, je nach Schichtplan. 

Danach schaltet er zu Hause manchmal noch den Fernseher an. István ist ein stiller Mensch, der sich ungern in den Vordergrund stellt, genau wie Martin. Nur dass er 18 Jahre jünger ist, und ein paar tausend Euro billiger. 

Istváns Dorf sieht aus wie die Dörfer in Deutschland. Die Leute leben in Einfamilienhäusern, jedes Haus hat einen Garten. Auf den zweiten Blick sieht man den Unterschied. Die Häuser sind alt, der Putz ist verwittert, in den Gärten wachsen wenig Blumen, aber viele Tomaten und Kohlköpfe. Dazwischen picken Hühner, in manchen Ecken rüsseln Schweine. Wer viel aus dem eigenen Boden holt, kommt mit wenig Geld über die Runden. So rechnen die Leute hier.

Die Eltern von István sind froh, dass ihr Sohn einen guten Job hat. Sie sind beide in Rente, die Mutter, einst Sekretärin bei Videoton, kümmert sich um das Gemüse, der Vater, einst Ingenieur bei Videoton, versorgt die Hühner, nebenbei renovieren sie das Haus, das sie vor 30 Jahren gebaut haben. István wohnt wieder bei ihnen, er wollte das so. Vor einem Jahr, nach der Uni, hatte er bei einer Firma in Budapest angefangen. Dort verdiente er nicht schlecht, aber er wollte wieder in sein Dorf, 40 Kilometer westlich von Székesfehérvár, wo seine Familie lebt und seine Freundin, eine Krankenschwester. Er wollte zurück an seinen Standort.

István hat nicht gefragt, warum IBM in Székesfehérvár plötzlich neue Leute braucht. Arbeitsplätze bewegen sich heute innerhalb von Wochen von einem Land zum anderen. Aber wer will schon wissen, woher ein Job kommt? Wen kümmert schon, wer ihn vorher hatte? Hauptsache, es gibt ihn, Hauptsache, man kriegt ihn. István hofft, irgendwann ein eigenes Haus zu besitzen, mit seiner Freundin zusammen, am liebsten in seinem Dorf, nahe bei den Eltern. So ähnlich wie Martin. »Bis ich mir das leisten kann, muss ich noch lange arbeiten«, sagt er.




IBM 
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IBM schreibt gute Gewinne, allein im vergangenen Jahr 8,4 Milliarden Dollar, mehr als je zuvor. In Stuttgart steht die deutsche Zentrale von IBM, eine Tochter des größten Computerkonzerns der Welt. Hier arbeiten die Manager, die Antworten geben könnten auf die Fragen, die sich die Mitarbeiter in Schweinfurt und Hannover seit Monaten stellen: Wer zwingt ein hoch rentables Unternehmen wie die IBM dazu, Arbeitsplätze zu verlegen? Worauf ist in der Wirtschaft noch Verlass, wenn der gute Gewinn eines Unternehmens nicht mehr als Job-Versicherung taugt?

IBM möchte diese Fragen nicht beantworten. 

Am 4. März gibt das Unternehmen eine Erklärung zu der Standortschließung ab. Darin heißt es: »Wir planen diesen Schritt, um den sich ändernden Bedürfnissen unserer Kunden so effizient und wettbewerbsfähig wie möglich Rechnung zu tragen.« Darüber hinaus äußert man sich bis heute nicht. Tatsache ist, dass Samuel Palmisano, der Chef des Weltkonzerns IBM, im Frühjahr in Amerika für das erste Quartal dieses Jahres einen Gewinn von 1,41 Milliarden Dollar bekannt gab. Trotzdem bricht an der New Yorker Börse der Kurs der IBM-Aktie ein. Marktbeobachter haben mit einem noch höheren Gewinn gerechnet. Palmisano kündigt “aggressive Maßnahmen“ an. Bald heißt es, dass 8000 Jobs in Westeuropa gestrichen werden sollen.

Das Sparprogramm scheint sich auszuzahlen. Am 19. Juli gibt IBM neue Quartalszahlen bekannt. Sie fallen überraschend gut aus. Der Aktienkurs steigt. Das Unternehmen will den Stellenabbau forcieren.

. 

Noch mal Székesfehérvár 

Martin war schon einmal in Székesfehérvár, vor drei Jahren, eine Woche lang. Dort, wo jetzt István arbeitet, im IBM-Gebäude im Videoton-Industriegebiet. Das Unternehmen hatte die Niederlassung gerade aufgebaut. Martin kam als Dozent, er sollte den Ungarn die Arbeit mit verschiedenen Computerprogrammen erklären. Er sollte helfen, den Standard auf deutsches Niveau zu heben. Es hat Spaß gemacht. Die Ungarn und die Deutschen sahen sich als Kollegen, abends gingen sie Bier trinken. Martin ahnte nicht, dass er daran mitarbeitete, seinen eigenen Job überflüssig zu machen.

Es ist der Morgen nach einer Spätschicht. István kam um Mitternacht nach Hause, er hat ein paar Stunden geschlafen, jetzt hat er noch ein wenig Zeit, bis ihn wieder der Bus zur Arbeit bringt. Er geht mit einem Freund durch das Dorf. Der Freund ist auch Informatiker, auch er arbeitet im Videoton-Industriepark, bei einer amerikanischen Firma. Er macht sich Sorgen. Ein paar Inder sind in seiner Abteilung zu Gast. Sie werden angelernt, dann sollen sie die Arbeit von Indien aus erledigen. Jetzt hat er Angst um seinen Job.

István Nagy glaubt, dass sein Job sicher ist. Und wenn schlechte Quartalszahlen in Amerika erneut aggressive Maßnahmen nötig machen? „IBM investiert so viel Geld in meine Ausbildung“, sagt Nagy, “die werden mich nicht einfach rauswerfen“.

Quelle: Die Zeit No. 31, 28.07.05

In unserer Zeit der Globalisierung sind Kapital und Arbeit sehr mobil. Das Kapital wandert dorthin, wo die höchste Rendite erwartet wird. Die Arbeitsplätze gehen dorthin, wo die Arbeitskosten geringer sind. Das zeigt unser Beispiel aus der bekannten deutschen Wochenzeitung Die Zeit. 

1. Diskutiert bitte diesen Fall in der Klasse:

Welche Interessen und Sorgen haben 

· Martin und István als Arbeitnehmer

· IBM als internationaler Konzern

· die Oberbürgermeisterin der Stadt Schweinfurt als Politikerin?

Wer profitiert in diesem Fall? Wer trägt den Schaden?

Meint ihr, dass unser Fall ein Einzelfall ist, oder ist er typisch für aktuelle Entwicklungen?
2. Macht eine internationale Recherche und eine Recherche in eurem Land oder in eurer Region.
· Welche weltweiten Trends gibt es? Websites wie http://www.globalenvision.org geben euch Auskünfte.
· Kennt ihr aktuelle Fälle aus euren Ländern (Deutschland, Türkei, Litauen, Tschechische Republik)?

· Gibt es vielleicht sogar in eurer Region Beispiele für Abwanderung oder Zuwanderung von Betrieben und Arbeitsangeboten?

3. Fasst eurer Ergebnisse in einer Präsentation zusammen (PPP oder anders).
Diese Präsentationen würden wir gern in die Website von ECOLAB aufnehmen, so dass alle an unserer Arbeit Beteiligten sich informieren können. Dabei werden Gemeinsamkeiten und Unterschiede deutlich. Man kann vergleichen. Das wäre nicht nur für die Beteiligten sehr interessant, sondern auch für andere Nutzer der Website. 
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